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Die Freiheit der Natur


zu helfen


zu dienen


zu entnehmen


zu geben


ist ein hoch zu


schätzendes Gut.










Vorwort


Dieses Buch ist aus meinem tiefen Bedürfnis heraus entstanden, die vielen unterschiedlichen Erfahrungen, die ich als jagender Tierarzt machen durfte, zu dokumentieren und aus den damit verbundenen Erkenntnissen, Schlüsse und Lehren zu ziehen. Ich bin mir bewusst, dass dieses Vorhaben, Vergleiche zwischen den Aufgaben des Jägers und denen des Tierarztes vorzunehmen, aufgrund meiner beruflichen Tätigkeit als Tierarzt stimmig, als Jäger aber auch als widersinnig angesehen werden kann. Je nachdem aus welcher Sicht man die Thematik betrachtet. Unter diesem Aspekt fand ich es umso interessanter und spannender, zu den vielfältigen Themen des Tierschutzes, der Jagd, vergleichend mit dem tierärztlichen Alltag, Stellung zu beziehen.


Wie gehe ich mit der Situation des häufig hinterfragten Tierarztes, dessen Hobby Jäger und Heger ist, um? Wie empfinden einerseits meine Jagdfreunde und andererseits meine Klein und Großtierklienten meine Freizeitaktivität als jagender Tierarzt? Dazu gibt es unterschiedliche Ansichten. Die Aufgabe, einen Vergleich zu ziehen zwischen der Erhaltung der Gesundheit unseres Tierbestandes und den jagdlichen Tätigkeiten, ließ mich einfach nicht los. Unter diesem Aspekt habe ich den Versuch gewagt, für beide Bereiche Antworten zu finden.


Die Beiträge sollten in einem angemessenen Maß kritisch und ansprechend gestaltet sein und, sofern es die Situation zulässt, auch humorvolle Elemente enthalten, um den jagdlichen und tierschützerischen Erwartungen der Leserschaft gerecht zu werden. Es kann und darf den Lesern selbst dabei auch nicht an kritischen Gedanken mangeln. Ich berichte von fröhlichen Jagdgeschichten und erfolgreichen jagdlichen Ereignissen sowie von prägenden Erfahrungen bei meiner Tätigkeit als Tierarzt mit Tieren und ihren Besitzern, die ich schildere und vergleichend gegenüberstelle. Ein Teil dieses Buches beschäftigt sich eingehend mit meinem Werdegang bis zum Tierarzt und Jäger, ein weiterer mit den von mir erlebten jagdlichen und tierärztlichen Begebenheiten. In einem dritten größeren Teil habe ich meine kritischen Erkenntnisse und die aus meiner Sicht unbedingt notwendigen Weiterentwicklungen der Jagd im Allgemeinen beschrieben. Ich habe ganz bewusst alle Themenkreise durchgemischt, einmal schildere ich ernste, dann wieder heitere Erlebnisse, jedenfalls ungeschönt und offen. Zur Abwechslung gibt es auch kritische oder rein jagdliche Beiträge. Sie stammen aus den verschiedenen Phasen meiner Zeit als aktiver Jäger und Tierarzt.


Sie werden feststellen, dass einige jagdliche Begriffe nicht weiter erklärt wurden. Dies geschah absichtlich, um bei den nicht jagenden Lesern Interesse für die Jägersprache zu wecken. Heutzutage lässt sich alles im Internet finden – machen Sie sich auf die Suche.





	Dr. Erich Karasek

	Obertrum am See im Frühjahr 2025















Meine Jugend


Meine Kindheits und Jugenderinnerungen an die Jagd und Jäger sind von gemischten Gefühlen geprägt. In diesem Lebensabschnitt hatte ich vor den Jägern großen Respekt. Damals, als kleiner Junge, wusste ich allerdings nicht, warum. Dies hätte daran liegen können, dass zu jener Zeit die Amerikaner nach dem Zweiten Weltkrieg noch unser Land lenkten. Ich war damals in der Mitte der Fünfzigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts ein kleiner ‚Stöpsel‘. Daher kann ich mich nur noch schemenhaft an die militärischen Übungen der fast nur schwarzen amerikanischen Besatzungssoldaten vor unserem Haus auf der Wiese erinnern. Das war, kurz bevor Österreich ‚frei‘ wurde, also kurz bevor die fremden Soldaten aus Österreich abgezogen wurden und wir Österreicher unseren eigenen Staat wieder verwalten durften. Ich als kleiner Knirps mit fünf bis sechs Jahren hatte noch nie Menschen mit so dunkelbrauner Hautfarbe gesehen, die noch dazu Gewehre trugen.


Oft saß ich, wenn Mutter kochte, am Fenstertisch in der Küche unseres Hauses, schaute interessiert hinaus und beobachtete die militärischen Übungen der schwarzen Soldaten. Damals durfte man noch ‚Neger‘ sagen. Sie trugen die braungrüne amerikanische Heeresuniform und Stahlhelm und hatten alle Gewehre bei sich. Auf ebendieser Wiese, unserem Haus gegenüber, stellten sie ihre Geschütze auf. Weshalb sie das taten, begriff ich damals noch nicht. Schemenhaft sehe ich noch immer diese Bilder vor mir.


Diese Eindrücke waren für mich gleichbedeutend mit böse und Gewalt. Zuletzt versammelten sich die Soldaten dann und fuhren in den braunen Militärlastwägen zum benachbarten Pfarrhof. Wenn auch die Eltern ihren neugierigen Kindern nicht direkt verboten hatten, zu den amerikanischen Soldaten zu gehen, irgendwie merkte ich damals durch die Stimmung doch, dass diese Menschen bei uns nicht unbedingt willkommen waren.


Die Scheu vor den ‚Negern‘ mit den Gewehren konnten auch die kleinen Kaugummigeschenke nicht vertreiben, mit denen sie den Kindern die Angst vor sich zu nehmen versuchten.


Jahre später, als Zehnjähriger, erging es mir mit den einheimischen Jägern ähnlich. Nach Wiedererlangung der Jagderlaubnis für unsere österreichischen Jagdinteressenten tauchten wieder solche dunkel uniformgekleideten Männer auf, die ich vorerst nicht einzuordnen vermochte. Waffen zu tragen oder sogar zu verwenden, war so kurz nach dem Krieg für Jäger erst um 1955 erlaubt. Mag sein, dass eine Assoziation mit den Bildern der waffentragenden grünbraun gekleideten Jäger und den uniformierten bewaffneten Soldaten in mir Unbehagen und Zurückhaltung hervorrief. Irgendwie war damals für mich das Erscheinen der Jäger ebenfalls mit Bedrohung verbunden. Ich konnte die Unterschiede zwischen den Soldaten und den Jägern nicht einordnen.


Zu dieser Zeit war unser Orts und Gemeindegebiet noch von naturnahen Wiesen oder Brachen geprägt, in denen jede Menge Hasen, Rebhühner und Fasanen das Biotop belebten. Als neugieriger junger Mensch verfolgte ich die Treibjagden der Jäger, jedoch auf Distanz. Wenn die Jäger mit ihren Gewehren in der Hand langsam durch die Wiesen streiften, hatte ich ein unangenehmes Gefühl, unbegründet, wie sich erst viel später herausstellen sollte. Die mitgeführten Jagdhunde habe ich als böse Tiere in Erinnerung. Sie töten die braven Rehe und Hasen und sind deshalb schlecht, so meine kindliche Meinung damals. Wenn die Jagdhunde liebkost werden wollten, wurden sie, zur Aufrechterhaltung des Gehorsams, von den Jägern diszipliniert und durch kräftiges Ziehen an der Leine zurückgehalten. Das war für mich auch völlig unverständlich. Leider ist diese Unart, noch nicht fertige, mäßig führige Hunde während der Jagden mit Gewalt erziehen zu wollen, auch heute noch des Öfteren bemerkbar.


In meinem Elternhaus wurde, wenn überhaupt, nur selten von der sogenannten ‚Jagerei‘ gesprochen. Es wurde dazu fast nie ein Kommentar abgegeben, und wenn doch einmal, endete das Gespräch immer mit allseitigem Ausdruck der Ablehnung und des Unverständnisses gegenüber dieser Art der Reduzierung des Wildstandes und seiner Entnahme aus der Natur. Manchmal wurde das Thema nicht einmal ignoriert, man reagierte intolerant auf alles, was mit der Jagd und dem Töten von Tieren zu tun hatte. Nicht zuletzt diese Einstellung meines Elternhauses bewog mich viele Jahre später dazu, mich mit der Jagerei vermeintlich objektiv zu beschäftigen.


Vater, ein Wiener Lehrersohn, hatte nach einem Sommerurlaub bei einem Tierarzt in einem Nachbarort Geschmack an unserer Flachgauer Gegend und der Tierwelt gefunden. Er begann, obwohl höchst komödiantisch und künstlerisch veranlagt, das Veterinärstudium in Wien. Nach den Erfahrungen aus dem Krieg, als Leiter einer bespannten Kompanie mit fünftausend Pferden, eröffnete er die Tierarztpraxis im Zentrum des Flachgaus. Sein Leben lang fühlte er sich, angetrieben von einem starken Verantwortungsgefühl, berufen, Tiere zu heilen und ihr Leben zu schützen.


Als Stadtmensch und Veterinär hatte er niemals Interesse, der Natur etwas zu entnehmen, geschweige denn, aus Freude am Jagen, ein Wildtier zu erschießen. Das passte ganz einfach nicht zu seinem Berufsbild. Er achtete jedwedes Leben, ob Tier oder Mensch, seine humanistische Einstellung zum Tierschutz war vorbildlich. Seine Aquarelle, Karikaturen, seine Einladungen, Geburtstagswünsche und vor allem seine witzigen und äußerst humorvollen Darstellungen von Hund, Pferd, Vogel, Kuh und Katze waren bei allen Freunden und Bekannten sehr beliebt und höchst gefragt. Noch heute besitze ich einige hundert seiner tierischen Werke, die als Skizzen oder gerahmte Bilder erhalten sind. Die Fertigkeit meines Vaters, Erlebtes, Humoriges und Emotionales in Verbindung mit Tieren bildlich darzustellen, war für mich Grund genug, Vaters Zeichnungen in mein Buch einzubinden.


Die positiv komödiantischhumanistische Einstellung zum Leben, zu den Menschen und zum Tier lebte Vater mir vor. Er prägte damit mein diesbezügliches Lebensbild bis in mein 28. Lebensjahr entscheidend mit.


Meine Mutter war die Tochter eines Wiener Ministerialrates der kaiserlichköniglichen Staatsbahnen. Als Blumenliebhaberin, Musikerin und begeisterte Hobbydichterin beschränkte sich ihr Interesse auf diese Gebiete. Mutter hatte auch viel Humor, verfasste Gedichte passend zu Vaters lustigen Tierzeichnungen. Nebenbei hatte sie mit uns Kindern, dem Haushalt ohnehin eine Menge zu tun. Zudem musste sie als Vaters tierärztliche Ordinationshilfe, Buchhalterin und Sekretärin fungieren. Also hatte ich durch sie auch keinen Zugang zur Jagd. Bei Vater und Mutter fand die Jagd kein Verständnis. Sie waren ja auch nicht von der Großstadt Wien in die Provinz gezogen, um die Natur zu zerstören. Das war damals ihre aus den Gegebenheiten entstandene Ansicht.


Unter diesen wohlmeinenden, aber die Jagd ablehnenden Bedingungen bin ich aufgewachsen. Versehen jedoch mit einer gehörigen Portion von Vaters Liebe zur Natur und dem nahegelegten Wunsch, einmal seine Nachfolge als Tierarzt anzutreten, ging ich nach Wien, um ebenfalls Veterinärmedizin zu studieren.


Ich war damals zwanzig, jung verliebt, sportbegeistert und genoss das Leben in vollen Zügen. Unsere Jugend fiel in eine Zeit, in der die Kriegsgeneration erfolgreich aufgebaut hatte und den Kindern beinahe alles ermöglichen konnte. Meine vielfältigen Interessen an jedem und allem ließen mein Studium eher langsam voranschreiten. Im Laufe meiner Studienzeit habe ich auf einmal lernen müssen, wie man mit Rückschlägen umgeht. Ich musste plötzlich und schmerzhaft zur Kenntnis nehmen, dass einem nicht alles zugetragen, nachgetragen und geschenkt wird. So erging es mir auch mit meinem Studienfortschritt und letztlich mit meinem Studienabschluss, den ich mir hart erkämpfen musste.
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Diverse vorerst negativen Erfahrungen beim Studieren einerseits, sowie mein in der Sache so grundsätzlich positives naturwissenschaftliches Studium ließen in mir die Fähigkeit wachsen, allen und allem objektiv gegenüber zu treten. Es schien, als ob ich langsam erwachsen werden sollte.


Dazu hatte ich eine Partnerin gefunden, die zwar zur Natur nur eine mäßig ausgeprägte Beziehung hatte, an Natürlichkeit jedoch die meisten in unserer Familie bei Weitem übertraf. Zum Glück gibt es solche Menschen, Menschen, die keiner Schulung, keiner Erklärung über grundlegende Lebensvorgänge bedürfen, Menschen, die dies von Geburt an schon mitbekommen oder von ihren Eltern eine glaubhafte Positionierung zu all den Lebensfragen erhalten haben. Meine Frau gehörte jedenfalls zu jenen diesbezüglich glücklichen Naturtalenten. Sie schien vielleicht manchmal naiv zu sein, es stellte sich jedoch bald heraus, dass dies Ausdruck ihrer naturgegebenen Standfestigkeit und Positionierung war.


Schon ihr Vater lebte nach klaren Lebensvorgaben, eine Tugend, die sich viele Menschen wünschen würden. Er war ein Mann der Mitte, unauffä1lig und besonnen, immer für alle da, trat kaum einmal ins Fettnäpfchen und verkörperte den gestandenen Landbürger, den nicht so leicht etwas erschüttern konnte. Ungerechterweise und unverständlicherweise wird bei solchen Menschen die Ehrung für ihre Lebensleistung, Vorbild für unser Lebensdenken gewesen zu sein, oft nicht zu ihren Lebzeiten gewährt. Für viele seiner Freunde, Bekannten und Arbeitskollegen wurde erst nach seinem Tod klar, wie wichtig und prägend er als Persönlichkeit gewesen war – ein Schwiegervater, der Stabilität und Klarheit ausstrahlte. In diese Kategorie der stillen Meinungsbildner gehörte eben auch er. Seine Tochter und meine Frau folgten würdig seinem Vorbild. Den Schwiegervater konnte ich nicht mehr pro Jagd umstimmen, er hatte aber jedenfalls Verständnis dafür und lehnte dies nicht grundsätzlich ab. Bei meiner Frau gelang mir das, vielleicht aber nur leidlich. Jedenfalls vermochte ich es, sie auf mein Naturverständnis einzustimmen und sie dazu zu bringen, meine Denkweise zu verstehen.


Unsere beliebten Almaufenthalte mit Schwammerlsuchen und zum Teil uriger Hüttenbenutzung waren eine Folge meiner Überzeugungsarbeit. Sie legte mir damals, sowie auch noch bis zu ihrem Lebensende, keine Prügel in den Weg, wenn es wieder und wieder zum Halali ging. Falls es ihr gar nicht recht war, dann merkte ich das schon an ihrer Fragestellung: „Du gehst doch heute nicht jagern, oder?“. Dann blieb ich brav gehorchend zu Hause, um bei nächster Gelegenheit auf Pirschgang zu gehen. Dies jetzt allerdings mit ruhigem Gewissen, großer Vorfreude auf Ruhe und Natur und entsprechender jagdlicher Passion und vor allem auch mit dem ‚Einverständnis‘ meiner Frau. Sie bremste mich immer ein, wenn meine jagdliche Passion überzuschwappen drohte.


Die Mutter meiner Gattin, eine gebürtige Oberösterreicherin, war eine einfache Person, mit eher wenig schulischer Bildung gesegnet. Umso stärker ihr Wille, aus den beiden Töchtern, meiner Frau und ihrer Schwester, etwas werden zu lassen. Was sie auch schaffte. Diesem Willen opferte sie letztendlich sogar ihre Gesundheit. Jedenfalls habe auch ich vieles von der Familie meiner Frau für mein Leben mitnehmen können.


Meine Schwestern fügten sich in das damals in meiner Familie vorherrschende Antijagddenkschema nahtlos ein. Beide versuchten sich in diversen Studienrichtungen, die eine landete schließlich in der Luft als äußerst beliebte, tüchtige Flugbegleiterin bei der AUA und die andere fand ihre Berufsziele in Handels und Wirtschaftsangelegenheiten. Sie sind mehr oder weniger naturverbunden. Vater arbeitete, Mutter besorgte den Haushalt, meine Schwestern studierten anfangs und feierten hin und wieder fröhliche Studentenfeste. Ich studierte ebenfalls, vorerst mit wechselndem Erfolg, und beim Feiern war ich auch des Öfteren weit vorn dabei.


Die ganze Familie war, seit sich die Eltern in meinem Heimatort niedergelassen hatten, von Tieren umgeben. Wir hatten, soweit ich mich erinnern kann, immer einen Hund und eine Katze. Kurze Gastspiele gaben bei uns Meerschweinchen, Hasen, Finken, Pferde und unser Hausschwein ‚Massimo‘.


Das hatte ich als assistierender Jungstudent bei meinem Vater, nach einem gemeinsamen Kaiserschnitt bei einem Schwein, als einzig überlebendes Ferkel aufgezogen. Alle zwei Stunden musste Massimo mit der Flasche gestillt werden. Viel Mühe, aber die Aufzucht war letztlich gelungen. Er entwickelte sich prächtig. Massimo lebte im Heizraum unseres Hauses und später wochenlang in der Hundehütte, bis er, mit circa dreißig Kilogramm Lebendgewicht, einem Bauern zur weiteren Mast übergeben wurde. Das Stück Fleisch, das uns der Bauer nach der Mast von Massimo als Dankeschön gab, wollte der Familie jedoch gar nicht so recht schmecken.


Ich selbst begann, nach den neun Monaten Bundesheer, in dem ich zum Kraftfahrer ausgebildet worden war, im Jahr 1970 mein Veterinärstudium. Es war nicht mein innerer Drang oder gar eine Berufung, die mir zu dieser Berufsausbildung verhalf, sondern eher der Wunsch meiner Eltern, die für Vaters bestens aufgebaute tierärztliche Praxis einen Nachfolger suchten. Was lag also näher, als den eigenen und einzigen Sohn dazu heranzuziehen? Meine Schwestern waren längst aus dem Haus, beide in Wien und weit davon entfernt, die tierärztliche Praxis vom Vater fortzuführen.


So ging ich also nach Wien und versuchte mich als Student an der Tierärztlichen Hochschule im dritten Wiener Gemeindebezirk. Das Studium ging schleppend voran. Die mir bis zum Beginn meines Studiums gewohnt gewordenen Freiheiten in meiner Heimatgemeinde hatten mich leider zu einem eher unselbstständigen jungen Mann werden lassen. Wir Kinder hatten, sobald es möglich war, den Führerschein gemacht, dann gleich einmal ein Auto bekommen und mussten auch nicht darben, wenn ein außergewöhnlicher Wunsch geäußert wurde. Die Eltern erfüllten uns, soweit es ihre finanziellen Möglichkeiten erlaubten, einfach jeden Wunsch.


Vater und Mutter, die in ihrer Aufbauarbeit nach dem Krieg glücklich und erfolgreich gewesen waren, gaben uns drei Kindern alles, was damals nur möglich war, und prägten uns bis zum Erwachsenwerden sehr stark. Für mich als jugendlichen Maturanten und Studenten war somit alles in Ordnung. Dass man mir jedoch alle Wünsche erfüllt hatte, zeigte sich manchmal als unglückliche Gegebenheit. Ich war eher unselbstständig, glaubte nach wie vor, alles machen zu dürfen, wann und wo ich es wollte. Leider klappte das nicht, das hatte sich schon in meiner Mittelschulzeit gezeigt, wenn ich mich konzentriert einer für mich nicht sehr interessanten Sache zu widmen hatte.


Das zeigte sich nun auch in Wien, als das Studium so gar nicht vom Fleck kommen wollte. Prüfungen gelangen vorerst nicht, ich vergnügte mich mit dem Tennissport und vernachlässigte das Studium. Das prägte meine ersten zehn Semester, während derer ich zugegebenermaßen auch nicht immer von Glück, Freude und Begeisterung befallen war.


Langsam begannen die Eltern zu murren, Vater warf sein fortgeschrittenes Alter in das Gefecht. Ein Zwist, der mittlerweile zwischen mir und den Eltern ausgetragen wurde. Mutter war deprimiert. Immer wenn ich aus Wien nach Hause kam, und das war sehr oft, schlug sie, wenn ich ihr von Misserfolgen berichten musste, die Hände über dem Kopf zusammen und wendete sich enttäuscht und manchmal tagelang beleidigt von mir ab. Keine leichte Situation, unter der auch ich stark litt. Gott sei Dank hatte ich damals schon meine spätere Frau an meiner Seite, die noch Mittelschülerin war, aber mein Selbstvertrauen tatkräftigst stützte.


Dies führte 1975, nachdem der Rektor der Hochschule dem Vater den Rat gegeben hatte, mich heiraten zu lassen, zum familiären Entschluss, den cand. med. vet., den Tierarztkandidaten, mit meiner heutigen Frau zu verehelichen. Meine damals schon mit mir Verlobte übersiedelte nach Wien. Mit ihr und dem mittlerweile erstgeborenen Sohn wohnte die junge Familie drei Jahre lang in Wien. Das tat auch mir sehr gut. Ich brauchte nicht immer wieder, manchmal zweimal in der Woche, zwischen Wien und Salzburg hin und herzupendeln. Die Studienerfolge stellten sich bald ein. Ich befand mich in der angenehmen Situation, mich mit Freude neben den erfolgreich abgelegten Prüfungen sogar einer weiteren Thematik widmen zu dürfen, meinem geliebten Sport.


Gewissermaßen nebenbei konnte ich noch die dreisemestrige Ausbildung zum staatlich geprüften Tennislehrer erfolgreich absolvieren und die Abschlussprüfung mit gutem Erfolg bestehen. Zum Gelingen dieser Sportausbildung trug meine ältere Schwester bei, die ihren Tennislehrer becircte, mich bei der Aufnahmeprüfung zur Tennislehrerausbildung wohlwollend zu beurteilen. Das tat er auch. Unbedingt darf mein damaliges Engagement in Sachen Tennissport nicht unerwähnt bleiben. Verbrachte ich doch einen Großteil meiner Freizeit mit dem so geliebten Ballspiel, das mich über so manche Niederlagen beim Studienfortgang hinwegtröstete. 1970 gründete sich in meiner Heimatgemeinde auch der Tennisclub, zu dessen Entstehen ich maßgeblich beigetragen hatte. Jahrelang machte ich als sportlicher Leiter, neben meinem Veterinärstudium, Jung und Alt das Tennisspiel schmackhaft, indem ich Tennisstunden gab und regelmäßig Tenniskurse für Einheimische und Feriengäste ausschrieb und leitete. Somit hatte ich auch immer ein bisschen Geld, was zusätzlich meine Position stärkte. Ich war während meiner ersten zehn Semester auch begeisterter Chorsänger bei der örtlichen Liedertafel. Ich nahm an sämtlichen choristischen Veranstaltungen und den regelmäßigen Proben teil. So nebenbei betreute ich zwei Pferde einer Reitschule. Die Aktivität bei der Liedertafel und die Betreuung der Pferde musste ich, als meine neugegründete Familie nach Wien übersiedelte, aufgeben.


Zu diesem Zeitpunkt war wieder alles gut im Hause. Die Jagd war nicht einmal in meinen hintersten Gedanken ein Thema. Und doch entstand auf einmal der Gedanke, während des Studiums die Jagdprüfung abzulegen. Somit glaubte ich vielleicht, dem Vater noch zusätzlich meine Lernwilligkeit beweisen zu können. Diese zeigte sich aber auch so: Ab dem Zeitpunkt, an dem meine Frau und mein Sohn nach Wien übersiedelten, stellte sich der Prüfungserfolg ein. Der Druck, Verantwortung für eine junge Familie zu haben, beschleunigte meine Studienerfolge. Nun befürworteten auch Vater und Mutter alle meine Nebeninteressen. Die Stimmung in der ganzen Familie kam mir, als jetzt schon absehbarem Tierarzt, sehr zugute. Ich wollte eigentlich vorerst nur wissen, was es mit der Jägerei auf sich hat. Wie gesagt, die Eltern hatten nichts damit am Hut. Vater hörte sich meinen Wunsch nach der Jagdausbildung an, kommentierte ihn jedoch vorerst nicht.


Später, als ich schon im Jagdgeschehen in meiner Gemeinde integriert war, war auch er stolz auf eine Entwicklung, die er mir nie zugetraut hatte. Sogar Zeichnungen von meinen jagdlichen Erlebnissen hat er angefertigt, wie man an seinen Illustrationen in diesem Buch sehen kann. Jetzt akzeptierte er meine jagdlichen Aktivitäten und bei meiner Mutter war ich plötzlich wieder ‚ihr Sohn‘, wie sie zu sagen pflegte.


Für mich begann eine sehr befriedigende Phase meines Lebens. Die Familie funktionierte bestens, Kinder kamen der Reihe nach auf die Welt und mit dem Studium würde ich in absehbarer Zeit auch fertig werden. Sehr bald sollten wir das umgebaute und rundum erneuerte alte Haus meiner Eltern bewohnen dürfen.


Doch nochmals zurück in meine Studienzeit. Noch war ich mit dem Abschluss nicht fertig, da wurden schon wieder neue Gedanken in mir geweckt. Sie wurden Triebfeder für meine spätere Jagdleidenschaft.
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Jagdprüfung


So kam es eines lerngeschwängerten Tages unverhofft dazu, dass Studienkollege Heinz mich fragte, ob ich nicht auch Lust auf die Ablegung der Jagdprüfung hätte. Die Hochschule für Veterinärmedizin, wie sie damals noch hieß, würde ihren Studenten einen Jagdkurs mit abschließender Jagdprüfung anbieten. Das sei doch eine Abwechslung zum monotonen ‚Strebern‘, zumal der theoretische Jagdunterricht an der Hochschule abgehalten werde, und lustig könne es außerdem sein, so meinte Heinz.


Der fesche Dr. Heinz, er hatte schon ein Rechtsstudium hinter sich und war dementsprechend älter und erfahrener als ich, jagte am Ende der Studienzeit nur auf zweibeinige ‚Hasen‘, er unterbrach, besser gesagt, seine Hasen unterbrachen andauernd mit Telefonanrufen unsere gemeinsamen intensiven Lernbemühungen, um mit ihm ein nächstes Rendezvous zu vereinbaren. Heinz wusste oftmals nicht mehr, wie er alle seine Mädchen unter Dach und Fach bringen sollte. Mir konnte er keine abgeben, war ich doch zu diesem Zeitpunkt schon im Hafen der Ehe gelandet und somit für derlei Unterhaltungen nur mehr bedingt verfügbar.


Da mein Studienfortschritt, wie schon erwähnt, damals schön langsam auch den Erwartungen meiner Eltern entsprach und somit bei mir gesteigertes Selbstbewusstsein aufkommen ließ, willigte ich in seinen Vorschlag freudigst ein. Vielleicht könnte eine jagdliche Ausbildung sogar als Tierarzt einmal Verwendung finden. Diese Überlegungen sollten sich später bewahrheiten. Ich entwickelte mich im Flachgau unter anderem zum begehrten Jäger mit dem Narkosegewehr. Die Immobilisierung von entlaufenen Nutztieren, aber auch von Wildtieren stellte mich immer wieder vor schwierige Aufgaben. Davon noch später.


Ich brauchte also zur Stabilisierung der immer noch leicht angespannten, jedoch beherrschbaren familiären Situation unbedingt ein weiteres Erfolgserlebnis. Wir belegten den Jagdkurs beim Niederösterreichischen Jagdverband, am Flötzersteig in Wien. Dort gab es eine Unzahl ‚ausgestopfter‘, heute würde ich sagen: präparierter Vögel; Marder, Fuchs und Hase waren auch dabei. Schon allein dieser Anblick und die Möglichkeit, unsere heimischen Tierarten aus der Nähe und solange ich wollte anzuschauen, bestätigen mich heute noch darin, diesen Schritt gegangen zu haben. Diesen Einblick in unsere österreichische Fauna und Flora bekommen zu haben, war jegliches Bemühen wert. Ich musste feststellen, dass es vieles gab, was ich nicht gekannt, gewusst und in der Natur deshalb auch gar nicht gesehen hatte.


Die Bedeutung unseres Veterinärstudiums glitt mittlerweile kurzfristig in die zweite Reihe ab. Rinderseuchen und Geburtsschwierigkeiten beim Schwein, Legenot bei der Henne und Läufigkeitsverschiebung bei der Hündin, all das hatte momentan keine Bedeutung für Heinz und mich. Es war für uns nichts wichtiger als der Jagdkurs und das Flintenschießen auf einer Burg bei Baden bei Wien. Wir hatten damals beide das erste Mal mit einem Gewehr zu tun gehabt. Selbst die Anzahl der Anruferinnen bei Heinz verringerte sich, was wohl ebenfalls auf unser intensives Studium der Jagd zurückzuführen war.


Wir hatten eine riesige Freude an dem Jagdkurs und bald schon rückte der Termin der Jagdprüfung heran. Am Vorabend vor der Jagdprüfung stellte mir meine ‚jagdliebende‘ Gemahlin noch einige Prüfungsfragen. So unterstellte sie mir, ich hätte auf ihre Frage „Was ist der letzte Bissen?“ geantwortet: „Das ist halt das Futter, das von dem Tier zum Schluss gefressen wurde.“.


Meine Antwort von damals ist mir heute noch peinlich. Der letzte Bissen, für Nichtjäger erklärt, ist der Bruch (Tannen oder Eichenzweigerl), der in den Äser (Maul) des erlegten Stückes, nach erfolgreicher Jagd, als Zeichen der Wertschätzung und des Beutemachens gesteckt wird. Die Prüfung verlief, trotz der missglückten Generalprobe, erfolgreich. Ich hatte mein Selbstbewusstsein wieder gefestigt, und Heinz konnte seine ‚Hasenjagden‘ verstärkt fortsetzen.


Ich war plötzlich, wie jeder am Anfang seiner jagdlichen Ambitionen, hoch motiviert, begeistert von Flora und Fauna, jedoch ohne Erfahrung in der Praxis und im Umgang mit unserem höchst sensiblen Ökosystem. Ich war dennoch immer noch ein Jungspund, der in fast jede Falle tappte, mit jugendlichem, spießigem Leichtsinn so manches im Leben riskierte und alles mir Gebotene schonungslos auskostete, auch wenn es mir manchmal zum Schaden gereichte. Mein Sinneswandel, vielleicht auch verbunden mit dem naturnahen Studium, bewirkte in mir ein Umdenken in Richtung Naturverständnis und Wissbegierde in Sachen Umwelt und Lebensraum. Ich betrachtete plötzlich als angehender Tierarzt und Jäger vieles aus einem anderen, neuen und hochinteressanten Blickwinkel. Mein Dasein erhielt zusätzliche, bisher nicht gekannte Impulse.


Der Studienalltag nahm Heinz und mich allerdings bald wieder gefangen und es dauerte nicht lange, bis wir kaum mehr an unser kurzes Jagdintermezzo dachten. Mit dem Studienabschluss beendete ich auch meinen doch langjährigen Aufenthalt in der schönen Wienerstadt. Geliebt habe ich sie nicht, jedoch: Wie viele schöne Stunden habe ich in dieser Stadt verbracht, wie viele typische Wiener habe ich kennen und schätzen gelernt und wie wertvoll war es doch für mich, die ‚weite Welt‘ kennen gelernt zu haben! Auch später bin ich immer wieder zurückgekehrt und habe von den Studienjahren geträumt, leider haben mich auch immer wieder die Erinnerungen an die schweren und mühsamen Studienzeiten eingeholt. Plötzlich war alles anders, ich war fertiger Tierarzt und freute mich, meinen Beruf zu Hause in dem ruhigeren Flachgau ausüben zu dürfen. Man kann sich gar nicht vorstellen, mit welch großer Freude meine Eltern mich als fertiger akademischer Diplomarzt, auf diesen Titel hatte Mutter immens viel Wert gelegt, zu Hause in Empfang nahmen. In den Jahren des tierärztlichen Aufbaus schob ich jegliche Jagdgedanken, für die ich damals auch keine Zeit hätte erübrigen können, auf. Das dauerte lange, mehrere Jahre, in denen Jagen einfach kein Thema für mich war.


Meine Aufgabe war es, ab sofort Vater in der tierärztlichen Praxis zu helfen. Das machte mir verständlicherweise auch riesigen Spaß und mit großer Freude begann ich die Laufbahn eines Landtierarztes.
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